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I.

hzkftung für Landleute, in Absicht auf die

Zubereitung, Sammlung und Vermehrung
yes DÜNgerS Vom Vieh. Von der naturfor.
schenken Gesellschaft in Zürich. Mit Zusäzen »SN

Herrn Professor Joh. Con. Fâsi.

Einleitung,
Auf meinen Reifen durch die verfchiedenen Gegenden

unfers Vaterlandes habe jch beinahe überall mit Bedauern

die Bemerkung gemacht, daß der Boden bei weitem nicht

so gut benuzt ist, mithin auch nicht fo viel eintragt, als

er follte. In den zahmen Gegenden stehen die Früchte

auf den Aettern meistens ziemlich dürftig, und geben auch

selten mehr als das sechste Korn. Die Grasböden fehen

mager aus, werden auch nur zweimahl, und ein grosser

Theil derfelben gar nur einmahl, gemàhct. In den wiî,
dern Thälern, wo man verhältnißmäßig eine fehr starke

Viehzucht antrift, giebt es dennoch fo viele Güter die nur
einmal gebeuet, und dabei gar noch solche, die man nur
Me zwei Jahr mähet, so daß man stch darüber verwundern

muß.' Jch glaube diefen, meiner Meinung nach

«nvollkommenm Zustand der Landmirthfchaft, hauptfächlich



dem Mangel an genügsamen Dünger zuschreiben zu müssen,

Dieser aber entsteht aus der Unwissenheit in der BeHand,

lung des Düngers, un) aus der unverzeihlichen Gleichgül,

tigkeil, mit welch?? man die Jauche oder Gülle verlohren gehen

läßl. Dabei tragen noch andere Ursachen auch das ihrige zur

Verminderung des Tänzers bei. In den zahmcrn Thä«

lern ist der ewige Weiogang eine der auffallendsten. Während

der zwölf Monate des Jahrs hält^sich das Vieh wenig,

stens sieben meistens äussert den Ställen, bald auf den

Wiesen, bald auf den Gütern, bald auf den Alpen auf,
und »ertragt also den grösien Theil des Düngers, ohne

dey Weiden damii zn nüzzen. Nur derjenige der da weiß

wie viel Dünger ein Landwirth mit wenigem Vieh in einem

Lande macht, in welchem die Stallfütterung eingeführt ist,

kann den grossen Nachtheil einsehen, den — auch in dieser

Hinsicht — der Wcidgang bringt. Auf drn erhabnen

Theilen unfers Landes macht es der Mangel an Streue

unfern Bergbewohnern oft unmöglich, genügsamen Dünger

auf die übliche Art zu gewinnen, so daß er gezwungen ist,

denselben unvermischt auf die Wiesen zu führen, und da,

mft nur emen Theil feines <Ms zu befriedigen. Es giebt

sogar über dem Holz liegende, und dennoch bewohnte Thäler,

wo der Mangel an Brennholz, das sechs bis acht Stun,
den weit und bergauf muß geholt werden, die Bewohner

zwingt, einen Theil des Düngers, nemlich Schaafdünger,

in Kuchen zu formen, <m der Sonne zu dörren, und im

Winter als Brennmaterial in den Oefen zu verbrauchen.

Freilich hätten ge auch diesen erfpahren, und dafür den

Torf (Turben) benuzzen können, der um ihre Häuser

herum, so wie überhaupt auf de» meisten Bergen fo.

häufig gefunden wird.



Unerachtet dies« örtlichen Hindernisse, die stch des

Verfertigung reichlichen Düngers entgegen sczen, kann der.
selbe durch besser dazu eingerichtete Ställe, durch gründli.
chere Kenntniß, wieviel Dünger gemacht werden muß,
und hauptsächlich durch zwckmässiqeBenuzzung der
Gü lle, so vermehrt werden, daß gewiß keine Gegend des

Landes mehr-den Mangel an Dünger als Ursache deS

schlechten Ertrags der Güter anführen dürste. Man findet
auch fchon in verschiedenen Orten unsers Landes Güllen,
kästen, uud mit bcfondcrer Freude habe ich erfahren, daß

sich in Jena; nicht wenige Landlente dergleichen angeschafft

haben, und daß ihrem guten Beispiele auch fchon Land,
Wirthe aus Fideris gefolgt sind. Diefes mußte mir, uud

muß jedem, dem das Wiederaufblühen seines Vaterlands

gm Heesen liegt, desto mehr Vergnügen gewähren, da eS

ein Beweis ist, daß gute Einrichtungen, wenn sie schon

nicht vor alter Zeit Mode waren, dennoch auch bei uns
Nachahmer sinden, und daß man hoffen darf, den alten

Schlendrian, diefen ärgsten Feind nüzlicher Verbesserungen,

mit Erfolg bekriegen zu können. Dieser Umstand hat mich
bewogen, das freundschaftliche Verhältniß, in welchem
unsere ökonomische Gesellschaft mit dem landwithschafrlichen

Ausschuß der berühmten natursorfchenden Gesellschaft in
Zürich zu stehen das Vergnügen hat, zu benuzzci, und
denselben um eine Anweisung zu bitten, wie der Dünger
aus die einsichtsvollste Art vermehrt, und besonders die

Gülle behandelt werden müsse; denn unstreitig giebt es

kaum ein Land, wo man dieses besser versteht, als im
Kanton Zürich. In Bünden hingegen wissen wir vo»
diesem Theile dcr Landwirthfchaft fo viel als nichts," und
sogar die meisten von denjenigen, die wirklich Güllenkästen
besijjen, verstehen die Kunst nicht, oder doch nicht genug.



sam, dieselbe zu kochen und wohZ anzuwenden. Wohler«,
wähnter Ausschuß hat die Güte gehabt, mir den Aufsaz,
den ich hier liefere, zu übersenden, und der würdige Sekretär
desselben hat ihn, mit, vorttefiichcn Zufäzzen vermehrt. Jch
theile ihn ohne wesentliche Abänderungen, fo wie ich ihn
empfangen habe, mit, denn jeder auch kleine darin bemerkte
Umstand, kann einem wißbegierigen Landwirthe dienlich
seyn. Sollten wirklich die guten Vorschriften, die m dieser

Abhandlung ertheilt sind, befolgt w'erden; follte dadurch
in den zahmern Gegenden durch bessere Düngung der
Belker — mit welcher aber auch eine fleißigere Bearbeitung
derfelben verbunden werden muß — der Ertrag des Korns
und dcr Feldfrüchte überhaupt so vermehrt werden, daß
dafür desto weniger baar Geld ins Ausland wandern
müßte; follte durch kluge Anwendung der Gülle, doppelt
mehr Futter von den Grasböden gewonnen werden, fo daß
der Landmann mehr Vieh halten, oder, — was noch besser

wäre, — fein Vieh desto länger im Stall füttern könnte,
und nach und nach der so verderbliche Weidgang auf den

Gütern, — der Ruin einer guten Landwicthschast und das
Verderben des Landes in welchem er gelitten wird,— abge,
schaft würde; sollte in unsern wildern Gegenden, auf den
Maienfössen, bei den Bergwiefen, wo es doch beinatze
überall Ställe und Wasser giebt, die Gülle nicht mehr
verwahrloset, sondern in Kästen ordentlich gesammelt, der
Dünger besonders da, wo man keine Streue hat, darinn
aufgelöset, alfo verdoppelt, und alfo die Hälfte mehr Gras.
Men damit gedünget werden.*) — Welch eine unendliche

5) Man wende nicht ein, daß ma« in den wildern
Gegenden keine Güllenkästen anlegen könne, weil
Yaselbß die Gülle gefrieren würde, denn es ist nicht?



" I »>»»,, li
Menge Gefütter mehr würde gewonnen, wie viel Vieh
mehr könnte gehalten, und also welch ein ungemein grös,

serer N.uzen aus der Viehzucht, der einzigen wahren Gold,
quelle unsers Landes, gezogen werden!

Möchten alte unsere Landsleute diese in die Augen
springenden Vortheile wohl beherzigen, und sie ja nicht

wegen der Mühe? die ih-cn die Gewinnung des DüngerS
und die Besorgung der Gülle machen würden, verscherzen,

«ms daß der Vorwurf der Trägheit nicht länger mit Recht

auf unserer Nation haste.

Zum Befchluß füge ich noch, als Erläuterung der in
der Abhandlung vorkommenden, Maaße, eine Vergleichung

tzerfelben mir, den unsrigen bei:

Ein Juchart Utter ist beinahe so viel als zwei Mahl
von Klaftern.

Ein Juchart haltet 4 Wierling.
DßlBtzj,, Mütt enthält, wenn es glattes Maaß ist, als,
bei Kernen, Roggen, Erbsen u. d. g. — 417« Pariser

Kubikzoll,, demnach etwas mehr als i« Quartanen hiesi«

Zes Maaß.
Ein Mütt enthält 4 Viertel.
Ein Mütt rmches Maaß, ncmlich von Haber und

Hülfenfrüchten, enthält 4214 franz. Kubikzoll, also beinahe

ir, Quart, hiesiges Maaß.
Eine Taufe ist ein hölzernes Geschirr, fo man auf dem

Rüken trägt, und ungefähr zehen, bis zwölf Quart, ent«

halten kann.

^ ^ v, S. M.
leichter, als den Güllenkasten im Stall selbsten an,
zulegen, und nirgends würde die Gülle vortreflicher,
weil ste dafelbst recht gähren, uud man nur nach

Heliebe» Wasser dahin giessen könnte.



Anleitung für die Landleute, über Zubereitung,
Sammlung und Vermehrung des Düngers.
(Von der narurforschenden Gefcllfchaft in Zürich,
sus den Beanrwounngen ihrer Preisfragen abgefaßt,

im I. 1769. Mit Zufäzen von Hr. Prof. I. C. Fäsi.)

Äer wichtigste Gegenstand die wahre Grundlage des

ganzen Feldbaus ist ohne Zweifel der Dünger, die

Kunst, denselben zu fammlcn, wohl zu bewahren, zu ver,
mehren, und zur rechten Zeit und am rechten Ort
anzuwenden.

In Ermchiglung genügsamen Düngers bleiben viele

taufend Jucharte Landes ganz ohne Nuzen, und viele tau,
sende stnd, aus gleichem Grunde, von so schlechtem Ertrag,
daß ste dem Landmann weder feine angewandte Zeit noch

Mühe bezahlen.

Da diese Abhandlung — laut Einleitung — ohne we,
feniliche Auslassungen oder Zufäze gegeben wird,
so haben wir manche Aenderung vermieden, durch
die sie vielleichr hier und da mehr Kürze, oder eine
locale Anwendung auf Bünden hätte erhalten kön»

nen. In der Folge kann noch verschiedenes über
diesen, me genug erwogenen Gegenstand, nachge»
tragen werden, bcfonders wenn bündnerische Land,
Wirthe uns durch Mittheilung ihrer Ersahrunaen
dchmgich wären. Kaum dedarf es einer Erwäh,
mznq, daß man hicc zu Lande am Lcrchenholz ein
vonmss'chcs Materia! zu Güllenkästcn hâi, welches
im Zürchersebitt mangcll.

Die Redakt.



Hingegen ist kein Land ss schlecht, düß es Nicht

vermittelst des Düngers fruchtbar gemacht werden könnte;

und wo genügsamer Dünger vorhanden ist, da kann die

Tragbarkeit eines schon sruchtdarcn Stük Landes, noch

unglaublich vermehrt werden. Hievon qebcn die bevölkerten

Gegenden am Zürcherfec häufige Proben. Jch will hier

nur zwei anfuhren.

Im Jahr 1768 hat Holzsorster Hcrmetfchweiler, zu

Wezweil; aus einer Juchart, dic nicht mehr als einen

Schuh tiefen Grund hat, worunter cin Fels lieget, fol«

sende Früchte gesammelt:

Bohnen und Erbfen 10,1/4 Mütt.
Gersten i8 Viertel.

Hcrdäpfel 10 Taufen. (Butten)
Gelbe Rüben 2? ck.

Stikclbohnen, in die Haushaltung zu essen, fo lang

ste grün waren, und annoch z Viertel gedörrte. Weiße

Rüben (Rcbcn) 68 Taufen.

Wem, an einigen Rcbstökcn, die auf eben dem Stük
Land stehen, 1/2 Eimer. Und 8 Taufen Obst, bei einem

schlechten Jahrgang, von i« Bäumen.
Eben fo hat Daniel Hoz zu Oberrieden, an der

andern Seite des Zürchersces, auf einem starken Wierling

bergichten Lands, dcn er in z Zeigen (Abtheilungen) eingetheilt

hatte, in gleichem Jahr 1768 folgende Früchte cingefammelt!:

Gersten, 8, 1/2 Vierling.
Viertel Fäsen und Waizen vcrmifcht«

Erdävftl, 7 Taufen. (Bülten)
Stikeldohnen genug grün zu essen, und 6 Viertel

gedörrte.

Reben 21 Taufen. Und von einem Birnbaum der

darauf steht, 5 Taufen Birnen.



Wobei noch anzumerken daß er kein Vieh häl!> son.

Kern sich nur der Mistjauche (Gülle) und der Asche zum
Düngen bedient.

Und diese ungewöhnliche Tragbarkeit, ist ganz allein
durch den Dünger zuwege gebracht worden, so daß keine

Sache beim Feldbau nüzlicher, keine unentdehrlicher ist.

Man kann auch niemahls sagen, man habe zu viel oder

genug Dünger, denn auch wer am meisten hat, könnte

noch mehreren, mit Nuzen, auf seme Güter verwenden.

Es ist dies auch eine Wahrheit, von der jeder Bauer übe^
zeugt seyn wird. Dennoch muß jeder aufrichtige Landmann
gestehen, daß man an manchem Ort nicht genug Eifer
hat, den Dünger zu vermehren. An einigen Orten mag
diese Vernachläßigung blos daher rühren, daß man nicht
genügsame Kenntniß dieser Kunst besizt, und den Bau
(Dung) nicht recht zu besorgen weiß.

Es theilet demnach die phystkalifche Gestllschast in ZSs

rich ihren LaNdleuten eine Anleitung mir, in welcher diese

Materie umständlich abgehandelt wird und )vo ein jeder

das wichtigste und beste nicht allein von demjenigen sinden

wird was in seiner Gegend bekannt ist und mit Nuzen
ins Werk gesezet wird, sondern was überhaupt verständige

Männer aus allen Gegenden des Landes vorzügliches und

lehrreiches zur Beantwortung der vorgelegten Fragen, über

diese Materie einberichtet haben.

Mancher wird dabei finden, daß er sich selbst weit mehr

Vortheile hätte verschaffen können, als er bis dahin gethan

hat, und daß er in der Einrichtung feines Stalls, seiner

Miststätten und Güllenlöcher, daS eine und andere zu ver.
bessern hat, das sich ihm reichlich bezahlen wird. Jü
Mancher wird sinden, daß er,' ohne einige Unkosten zu

tzgben, nur mit etwas mehr Mühe/ weit mehrern Dünget
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ziehen, und also auch seine Güter weit erträglicher ma,
chen könne.

Und das ist eben die rechte Kunst die ein Bauer
verstehen soll, daß er seine Güter aus ihnen selbst, und

aus seinem eigenen Stall zu verbessern wisse: Und daß er

die Hauptquelle der Fruchtbarkeit scincr Güter, in seinem

eigenen mit Verstand angewendeten Fleiß suche.

Wenn nun aber der Landmann seinen Dung, und

hiedurch den Ertrag seiner Güter, vermehren will, so

kommt es allervorderst darauf an daß die Ställe und

Miststätten, fo in Ordnung fchen, daß nichts, so vom

Vieh fällt, oder bemfeldcn untergelegt wird, verloren gehe,

sondern alles sich sammle, und bcisamen zur Fäulung auf,
behalten werde, bis auf die Zeit, da man eS auf die Güter

bringen foil.

Die erste der ausgeschriebenen PreißsragcN, deren

Ordnung wir hier befolgen lautete demnach also:

„Wie müssen die Ställe, Kühgräben, Güllenlöcher,

«Wistgruben, oder Miststätten angelegt Werden, damit

^nichts, was vom Vieh fällt, verloren gehe, sondern diese

szMaterie alle beifamcn behalten uud wohl gefZultt werde?

Was nun erstlich die Ställe*) selbst betrifft, so kön.

Bei der Einrichtung der Ställe nehmen Viele auf
die Reinlichbaltunq des Viehs Rüksicht, und wachen

daher die Viehffände so kurz, daß das Vieh
den Koth in den Graben fallen lassen muß. DaS
Vieh gewöhnt sich sehr leicht an diese Stände,'
und man läuft keine Gefahr dabei, daß es sich
die Füsse zertrette. Unstreitig wird bei dieser Mc,
thode dem Küher das ^einhalten des Viehs sehe
erleichtert, denn wenn es den Koth in den Graben
fallen lassen muß, so ist es unmöglich, daß es,
wenn es sich auch niederlegt, kothia werden könne,
und man erfparrt sich dabei sehr viel Stroh, weil



«en dieselben fehlerhaft seyn, wenn dcr Stand^wo man
dem Vieh streuet, Wasser und andere Feuchtigkeiten durch,

dringen läßt, oder an sich ziehet und verschluket; deurt

was öer Boden verfchlutt, das geht verloren«

Die besten Ställe in dieser Absicht sind ohne anders

diejenigen, die Mit kleinen Kieselsteinen befczt, und mit
Knlch übergössen sind. Man verfertiget sie folgendermaßen t
Wenn der Boden erst fcstgestoßen (gestampft!) worden,
so befczt man ihn mit den Kieselsteinen, fo nahe in einander als

möglich; hernach nimmt man Pflaster von Kalch, das ganj

weich und dünne ist, übergießt damit den Stand, und

wischet mit einem Wifcher (Besen) dasselbe über die

Steine hin und her, damit es sich in die Fugen und

Rizcn zwifchen-die Steine hinein stze, und dieselben fest

zufammen verbinde. Diefes Uebergicssen wird zum zweiten

male wiederholt, fo daß das erste mal die Höhlen zwischen

den Steinen halb ausgefüllt, das zweite mal aber,

wenn der erste Guß s Tage gelegen hat, die Steins '
ganz verdekt. Dies macht die Stände fo hart und fest, daß

nichts durchdringen oder versiegen kann, fondern alles dar«

über weglaufen muß.

man dann auch nicht die! unterlegen muß.
Allein, ein denkender Latidwirth wird nicht blos
die Reinlichkeit des Viehs, welche auch auf eine

andere Art erziehlt werden kann, fondern auch
noch andere Rükffchtci: in Betrachtung ziehen, be«

fonders verdient die Beschaffenheit des. Bodens alle

Rüksicht, denn aller Erfahrung, wenigstens itt
Unserm Kanton, zufolge, ist es zuträglicher, i»
heisscn sandigen Boden wohl versa ulte», hin.
gegen in Lehmboden noch strohigen Mist B.
bringen.
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Eine andere Art die Stände mit Steinen zu besezen/

ist dicse: Wenn man den Boden erst mit Leimerde belegt,

und diese wohl gestossn hac, drükt man die Steine hernach

in dieselbe hinein. Diese Stände sind zwar auch von

der Art, daß sie kein Wasser an sich ziehen, aber so bau.

er ha st nicht wie die ersteren, indem sich die Steine eher

los machen, und da wo das Vieh stehet, Löcher entstehen

können, wovon das Vieh Schaden nehmen möchte.

Sonst ist man am meisten gewöhnt, die Stände von

Holz zu machen, besonders auch, weil man die Güllen,

löcher unter dem Stall durchgehen läßt, so daß daS Vieh

über dieselben zu stehen kommt, und man alio Plaz gewinnt:

Es sind aber diese nicht so dauerhaft als obbemertte. Wenn

sie anfange» zu faulen, halten sie das Wasser nicht mehr so

gut und sind kostbar, weil man 2 bis z Zoll dike Bretter

dazu nehmen, und dieselben genau in einander einpasse»

muß. Man haltet hiezu die föhrenen für die besten, weil

sie am längsten ausoaurcn. Die von Weißtanne Balten

nicht so lange, und die eichenen, die zwar fehr dauerhaft

find, haben die Unbequemlichkeit, daß sie von der Näße

schlüpfrig werden, und alfo für Vieh und Menschen

gefährlich sind.

Alle diese Stände, von welcher Art sie seyen, müssen

so lang feyn, daß das Vieh bequem darin stehen kann,

ohne mit den hintern Füssen in den am Ende des Stan,

des sich bcsindendcu Graben, oder Kanal, zu tretten. DaS

gröste Vieh erfordert ungefähr 8 Schuh lange Stände;

diefe müssen dann nicht Ach styn, fondern von der Krippe

gegen dcn hintern Theil einigen Fall haben, damit das

Wasser davon ablaufe, und stch in dem Graben oder Känel

(Kanal) sammle, dcr hinten an den Ständen durchgehet,

Sammler /. Heft !Loz. (2)



Die Einrichtung dieses Käncls oder Grabens ist ver«

schieden, und die beste noch am wenigsten bekannt.

Einige, und zwar die meiste«, haben nur schlechtweg

ein kleines Gräblem, das wie gesagt hinter allen Ständen

durchgehet, und gegen eine Seite des Stalls abhaldig

(abhängend) ist; wo es dann eine Oeffnung durch die

Wand hat, und alles Wasser in ein Güllenloch ergieiM
Diese Gräben tsder Käne! flnd nach Beschaffenheit des

Viehstandes, entweder auch gemauert, oder mit Steine»
besezt, oder von Holz, und zwar meistens von ganz aus.

gehöhlten Slüc'en Fohren-Holz, die die dauerhaftesten flnd.

Eine Art sind diejenigen, die nicht hinten an, den Ständenj
sondern unter denselben durchgehen; sie sind nemlich von

dem hintern Theil deö Standes, gegen die Krippe z Schuh
breit und einen Schuh tief, nehmen aber auch in der

Breite nach und nach ab, so daß sie unten nur noch einen

Schuh breit ssid. Diese werden von Leimerde oder Bret,
tern gemacht. und ziehen stch ebenfalls gegen den Auslauf
ein wenig nidsich (abwärts), damit das Wasser gegen

dem Güllenloch zu lause. Oben sind sie mit starken Bret,
tern bedekt, die hiemit wirklich einen Theil des Standes

ausmachen, und, fo wie der ganze Stand, ganz flach liegen,

nicht abhaldig. So weit der Graben gehet, sind die dar.
über gcdekten Bretter durchbohrt, damit der Harn sich

bnrck diefe Löcher herabziehe. Allein sie werden von dem

Korh und Stroh gar Seicht verstopft, und sind deswegen

nicht bequem.

Die dritte und beste Gattung, sind die sogenannte»

Kühgräben. Sie weichen von der erstern Gattung vari»
wesentlich ab, daß sie ganz stach sind, fo daß das Wasser

darin» durchaus gleich hoch zu stehen kommt. Sie babeâ

keinen Auölauf, sondern sind allenthalben, auch da wo D



«or den Stall hinausreden, beschlossen, und sind viel

weiter, so daß man wenigstens mit einer Mitgäbet darin

Ungehindert hin und her rühren kann. Man kann sie ebenfalls

mauern, wenn der Stand von Steinen gemacht ist; ist

er aber von Holz, fo ist nichts besser, als man nehme

ein ganzes Stük Fvhren.Holz fo lange als die Stände

ded Viehs reichen, und noch darüber hinaus so viel, daß

man ausser dem Stall, wenn es ausgehöhlt ist, mit einer

hölzernen Schöpfe daraus schöpfen könne. Einige haben

zwar zu mehrerer Bequemlichkeit im schöpfen, aussen an

dem Stall einen kleinen Kasten, von ungefähr 2 Schuh

allweg ängefczt, st) daß man aus demfelben den ganzen

Graben ausleeren, und wieder foviel nöthig zufüllcn kavn^

In diesem Kühgraben bleibt die Gülle liegen ohne

daß sie in ein Loch oder einen Sammler flieste, sondern

sie muß aus demselben, dahin wo Man sie haben will 5

getragen werde«. *) Eine Erfindung, die nicht einem

jeden beim ersten Anhdren gefallen wird, die aber dennoch

«inen grossen Nuzen hat) wie wir hernach zeigen wervem

5) Am allcrbequemsteN ist es unstreitig, wenn das

Lokale oder die Umstände es erlauben, emen Kanal
aus, dem Kühgraben, in einen, oder noch besser

in mehrere Jauchekästcn anzulegen, weil dadurch,
die Mühe des Hin «und Hertragens erfpàrt wird.
Je stärker der Vichstand ist, je grösser ist bei

einer solchen Einrichtung auch der Zeitgewinn.
Aber dann muß der Kanal der unter dem Boden
liegt, von Holz oder Stein gemacht und wenigstens

i/2 Schuh ins Gevierte weit seyn, damit er sich

nicht versiere, sondern von Zeit zu Zeit durchzogen

und ber S«z ausgeräumt werde« könne.

Folgende Zeichnlmg wird die beste Erlänttruus
seyn:
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Cs werden ferner Güstenlöcher erfordert, d. i. solche

Behällnisse, wo öer Urin des Viehs, und andere zur Gährung
und Fäulniß bestimmte Wasser, können aufbehalten, und

gefäulet werden. Wo man nur Känel hat, müssen die«

selben allernächst an dem Stall seyn; wo man aber Küh,
gräben hat, können stc nach Belieben in der Nähe oder

Ferne seyn, je nachdem eS sich schift. V

Alle aber müssen wohl bedckt seyn, theils damit die

Wärme desto stärker werde uud suhalte, wenn die Gülle

anfangt zu gähren, theils auch damit nicht zur Unzeit fri»

sches Rcgenwasscr darein falle, weiches ebenfalls die Gäl>

rung hintertreiben würde, fo daß die Lache (Gülle) desto länger

nicht könnte ausgetragen werde». Die Gülleniöcher oder

Kästen werden entweder von Steinen oder von Holz ge.

macht. Erstere sind zwar weit die dauerhafter«, aber auch

die kostbarern, und die Erfahrung zeigt, daß die Fäu«

lung und Gährung darin« nicht fo geschwind von statten

geht als in den hölzernen, und daß man alfo in eincm

hölzernen mehr Gülle in Zeit eines Jahrs machen kann,

als in einem steinernen, wenn beide gleichviel halten. Die

hölzernen sind also die vorzüglichern. Man macht sie von

Bruggladen Bretter wie die von dcn Bröken, auf denen

das Vieh im Stalle steht), die in den Eken, und der

Länge nach, wohl in einander eingelassen sind. Man muß

aber dabei in Acht nehmen, daß der untere Laden den

Kamm oder Zapfen habe, und hingegen der obere die

Nuth (Falze oder Einschnitt), damit sich das Wasser nicht

in die Nuth seze, und sie geschwind faule; ferner muß man

sich keiner eiferne», sondern hölzerner Nägel dazu bedienen.

Man bedekt die Kästen mit Laden, ober auch mit kleine»

ins gevierte geschnittenen Hölzern. *)

*) Nichts befördert die Fäulung der Jauche mehr,



Bei Anlegung der Güllenlöcher oder Kästen, muß man

ferner auf den Ort Khen, wo man sie anlege, damit man

den bequemsten erwähle. Insbesondere in Absicht auf das

Anfüllen yerfejden, ist es fehr dienNchz wenn ste nahe bei

der Miststätte sind, weil man das sich dafelbst von dem

Sto? sammelnde Wasser, welches fchon ansängt faulen,

in dieselben mit leichter Mühe Mosen, und sie damit an.

füllen kann. Sonst trachtet man sie von den Dachrinnen,

nahen Brunnen, iztp vorbeigicssenden Bächlein anzufüllen,

welches die Arbeit des Tragens erchahrf. Auf entlegenen

Gütern/ wo. dergleichen nicht zu sieden sind, trautet man

sie an fosche» Orten anzulegen, wo das sich fammelnde

Regenwqsser MbeWft, und Mn, folches darein, jch

len kann.
Was eMch die Miststätte felbst anbelangt, fo muß

Man bei Anlegung derfelben, fowohl für den troknen Mist

als Wärme. Daher ig es am vortheilbastcsten,

wenn man die Kästen, so viel immer möglich, in der

Dunggrube anbringt, damit der Kasten immer warm
bleibe. Auch hat man den Vortheil, daß man vor
Einfrieren im Winter qefchütt ist. Auch kann man
dann mit gröster Bequemlichkeit den Dungstok felbst

öfters begießen, und die Fäulunq desselben befördern.

Legt man dann noch in einer Eke einen Wasser,

sammler an, so verliert man nichts von der Jauche,
und erhält ein Wasser welches leicht in Fäulniß
übergeht, und in wenigen Tagen sich in eine gute

Jauche verwandelt.
Damit der Dünger selbst nicht von der Sonne

allzustark ausgedörrt werde, umsezt man ihn mit
einigen Bäumen. Fruchtbäume tragen beinahe olle

Jahre, und wenn ste schon nicht lange dauern, fo

ersezen sie diesen Fehler durch Größe und Menge
des Obstes. Sehr zuträglich ist es, wenn man
auch den Schweinßall ob einem Jauchekaften anbrin,
gen kann, in dem sich dann dcr Hzrn diefer Thiere
«ich: verliert, sondern die Dungmaße vermehrt.
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oder Dünger, als auch für die Lache besorgt seyn, weil
diese jenem uiimlbchrlich ig.

Die MijMtte heißt der Ort, wo alles was «us dem

Stall unter dem Vieh hervorgenommen worden, zu Hau«
sen gc,chlagen wird, und wo cs gähren, und zur Fäulung
gebracht werden muß, damit es tüchtigen Du«g abgebe.

Der Ort wo diese Miststätte angelegt wird, nwß ein wenig
vertieft feyn, damit das Wasser, fo von dem Miststok her.
abgießt wenn es regnet, ober wenn man dcn Slot be,

schüttet, nicht weglaufe, fondern sich sammle ; jedoch darf
der Stok selbst nicht im Wasser stehen, beim wenn gleich

zur Gährung und Fäulung ein gewisser Grad der Ftuch.
tlgkeit erfordert wird, fo ist es hingegen derselben dennoch

hinderlich, wenn dcr Miststok in der Lache stehet, und er

kann soweit nicht faulen. Zu dem Ende hin, wird an
einem Eke der Miststätte, oder je nach dem sie groß ist,
an mehrern Orten, ein tieferes Loch ausgegraben, in wel,

ches sich die Lache sammelt.

Damit aber dieselbe nicht verloren gehe, muß man
bei Anlegung der Miststatt wohl darauf sehen, daß sie gegen

vorbeisiiessende Regengüsse und Bäche gesichert seye, damit
diese sie nicht überschwemmen, und die gute Lache, die

schon eine Zeitlang gelegen hat, wegführen, und durch,

wässern. Besonders ist aber auch wohl in Acht zu nehmen,

auf was für Grund und Boden die MWätte zu stehen

*) Bei Anlegung des Dungstoks ist es auch ein Vor.
theil, wenn man immer mehr Dung an die Ränder
legt, fo daß es in der Witte eine kleine Vertiefung
giebt, worein sich das Regenwasser sammeln kann.
Auf der Seite geaen den Stall muß aber der Stok
immer am niedrigsten seyn, damit man desto leichter
de» frischen Dünger darauf mit der Gabel werfen,

^ oder mit dem Karst schleppe» könne.
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komme. Denn wenn es ein fandichter oder kiesichter Boden

,'st, indem das Wasser versieget, so gebet die Mistîache verloren,

und dcr Stok stehet "trottn da, wird aufgezehrt, nnd

verdorret, anstatt daß er faulen follte, und fo bekommt

man keinen guten Dünger. Eincm solchen Boden muß

man also nothwendig damit begegnen, daß man die Grube

sowohl unttn als zu den Seiten mit Leimerde belegt, und

dieselbe fe'i schlagt; eine Vorsicht und Mühe die an solchem

Boden unüöihig wird, der für sich selbst Wasser haltet.

ES ist nuch nicht unbequem, die MWöke gerade über

die Güüeittästen anzulegen. Wenn nämlich der Güllcnkasten

ganz in die Erde eingegraben ist, legt man kleine Slüke
Holz, sSs die Gräzzcn (Acste) von Fohren über denselben,

so neben einander, daß .sie sich nicht berühren z hierauf wird
dann der Mist gebracht, und nach und nach der Miststok

aufgeführet; nur muß man an einer Eke eine genugsam.-Oeff«

nung lassen, um die Gülle zu rühren, und hervorzuschöpscn.

Diese Materie ist sehr dienlich, indem sie den Güilenkasten

warm erhält, nnd dem trokencn Mist kommt die Feuchte

ebenfalls wohl zu statten. Aus eben dem Grund, daß

nemlich der Miststok nicht zu tro'cen gehalten werde, siehet

man bei Anlegung desselben darauf, daß er an einen

schattichtcn Ort zu stehen komme, an der Abeudfeite von

Gebäusen, oder wo dieses nicht seyn kaun, fo trachtet man
ihn durch Pflanzung grosser Bäume gegen die Mittagssonne
zu schirmen, Die Nachbarschaft des Stalls ist ferner der

Migstätte in zwei Absichten fehr dienlich, wenn diese näm.
lich gerade vor der Stallthüre stehet, fo daß das Vieh
darüber h n uud her gehen muß, wann es aus dem Stall
oder wiederum hineingeführt wird. Dann fürs erste läßt
das Vieh, wenn es aus dem Stall kommt, gewöhnlich
èwaê fsäen weiches alfo nicht verloren gehet, fonder»



gerade an seinen Ort kommt < und fürs andere tritt das

Vieh den Stok fest zufammen, so daß alles hart auf ein?

ander liegt, welches verhindert daß derselbe nicht troken

wird, fondern ihn feucht erhält. Diefes ist so wichtig,

dgß wo die Lage der Miststätte es nicht von felbst mic sich

bringt, man bisweilen das Vieh absichtlich darauf führt,
und ein wenig darauf herum sprengt.

Um aber einen solchen Miststok zu haben, wo der

Mist ordentlich gähre, und aller Orten durchaus gleich

faule, wird auch Sorgfalt bei der Anlegung selbst erfor,

dert. Wenn nemlich das Stroh auS dem Stall dahin

getragen wird ohne zu achten, ob das eine gar naß und

mit Koth vermengt^ das andere hingegen ganz troken sey,

so kann die Gährung und Fäulung unmöglich durchaus

gleich von statten gehen, sondern das eine verdorret, während

das andere zuviel Nässe hat; auch liegt der Stok

nicht allenthalben gleich auf einander, sondern es gibt

Orte, wo er schimmlicht wird, und verdirbt. Nur wenn

alles gleich fest auf einander liegt, wenn durchaus ein

gleicher mäßiger Grad der Feuchte ist danu kann de«

Stok recht gähren, und ein guter Dünger entstehen. Dar«

um muß man jedesmal, fo oft man den Stall säubert,

allen Mist auf der Miststatt mit der Gabel verzetteln. Am

besten ist es, wenn aller aus dem Kühqraben frisch

angefeuchtet auf den Stok gelegt, und auch die Materie

die man aus dem Kühgraden darauf bringt, allenthalben

gleich vertheilet wird.

Die zweite Frage lautet also;
„Was für Materialien können dem Vieh, um Mist

„zu bekommen, untergelegt werden?- Wie viel muß man

«einem Haupt Vieh wöchentlich von Mr Gattung imtt, le.

»gen? welche von diesen Materien ist die beste nnd »»r-
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«theilhasteste? und kann nicht vermittelff dieser Materie,

«Mist und Güllen auch noch ausser dem SM vermehrt

»werden? «

Wenn nun die Ställe, MistMen,^^ aus obbestbrie.

bene Weise in Ordnung gebracht flnd, so, ftqgt sich weiterö;

auf welche Decise man den Dünge? seM ephalten könne?

Hiezu dienet nun überhaupt aus dem gMen Pflanzenreich

alles dasjenige, was nicht zur Nahrung gebraucht wird,

wenn es nur erst gctroknet ist. Man kann dieses alles in

drei Klassen eintheilen. Die erste enthält die natürliche

Streuung von weissem und schwanem Stroh; jenes von

allen Arten des Getraides, Korn, Waizen, Roagen, Ger.

sten, Haber; lettres von Hülsenfrüchten, Bohnen, Erb.

sen, Linsen, Wikeozc.

Die «te Klasse enthält solche Kräuter und Gewächst,

die nicht zum Futter taugen: Farrenkrqut^ RiedgraS,

Binse», Robr, oder sogenannte Streue.

Und in die zte rechne ich endlich noch die Moosarten

«nd das Laub von Bäumen.

Alle diese Arten dienen erstlich dem Vieh zu einem

«aqer, und müssen darum getroknet seyn, damit das Vieh

nicht naß oder feucht liege, welche« ihm schädlich wäre.

Daneben aber und hauptsächlich wird es unterlegt, um dar,

aus Dünger zu bekommen; denn wenn es von dem Harn

des Viehs befeuchtet, mit seinem frischen Koth vermengt,

und gleichsam gebeizet worden, fangt es an zu gähren,

sich auszulösen, und nach und nach zu einer guten, frucht,

baren Erde zu werden.

Wenn nun die Frage ist: wie viel von jeder dieser

Gattungen erlordert werde, fo kann man dieselbe von zwei

verschiedenen Seiten anschen. Anders kann sie der anse,

»en, welcher Mangel an Stroh h'at, (wie soîckeê leides
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an vielen O"Kn eintrift, wegen einer »nqefchikten Einthei,
lunz des, Feldbaues, welcher vcrständlge Landleute gar
wohl leibst abhelfen könnten). Ein solcher fraget: wieviel

Streue er höchst nothwendig haben müsse, um sein Vieh
troken zu legen? Ja er würde wohl gerne noch fragen: ob

picht ein Rath übrig wäre wie er es anstellen follte, um
Noch weniger zu gebrauchen? Hingegen der, so genug Ma»

serie zum streuen hat, fraget: wie viel ein oder mehrere

Slüüe Vieh im Stande seyen in einer Woche zu verbrauchen,

lM in Mist zu verwandeln, und wie er es anstellen

könne, um es noch höher zu bringen, und mehr Stroh
zu verbrauchen?

In diesen beiden Fällen läßt stch keine genau bestimmte

Quantität für jede Jahrszeit, oder jede Art Vieh ange,

ben, denn die einen stnd fetter und grösser, brauchen alfo

auch mehr Stroh; die .einen stnd besser, die andern schlcch,

ter qchirteK Zu einer Jahrözeit bekommen ste grünes

Gras, das andcremal Heu, und manchmal vielleicht nur

Stroh: Nun giebt es vom Stroh niemals io vielen und

so saftigen Koth, wie vom Heu, und vom Heu nicht

wie vom grünen Gras; weßwegen bei jenem auch nicht

so viel Materie faulen kann, als bei diesem. Aus diesem

Grunde ist auch der Sommermist weit stärker und kräfti.

ger, als der Wintermist.

Mo nlfo das Vieh schlecht gehütet wird, da braucht

es auch nicht viel Stroh ; indessen gesthicht es zuweilen

auch daß man Mangel an Stroh und solchen Dingen hat,

die anstatt desselben können gebraucht werden, und doch

Futter genug hätte; in diesem Fall ist daraus zu sehen,

daß das V«h mit so wenigem Stroh als möglich, rein,

lich und troken gehalten werde; u»d5aß alsdavn bei Man«

gei an trokenem Miste, der. nasse DüngerWesto mehr be.



fördert und vermehret werde. Zu dem Ende hin muß

man fleißig den Koth, so das Vieh auf fein Lager fallen

läßt, aufheben, und in den Kübaraben und die Mistlöckev

werfen, ehe er vom Vieh zertreten, und unter das Stroh
geknetet worden ist.

Wo man bingegen Strohs und solcher Materien ge,

nug hat, da ist diefes nicbt vorzunehmen, sondern der

Koth bleibt auf dem Lager liegen, und wird nur mit ei«

ner Gabel umgekehrt und mit Stroh bedekt, so daß alles

in einander getreten wird, bis zur Zeit da man den Stall
säubcrr.

Aber auch mit diefer Manier kann und soll der noch

nickt vovlieb nehmen, der Strohs genug bat, und gerne

recht viel-n trokenen Mist hätte, denn er kann mit dem

gleichen Vieh und mit der gleichen Nahrung noch einmal

mehr machen, wenn er nämlich dcn Kühgraben zu benu,

zen weiß, dessen Beschreibung wir schon gegeben, und

wovon wir jezo nur noch die Anwendung lehren müssen.

Wenn der Stall neu aeiaubert und ausgemacht wor.
den, und der Kühgraben leer ist, so wird cr zur .Hälfte

oder auch zw?i Dottel angefüllet, entweder mit Wasser

(das warme wäre sonderh^'Uich sehr dttnttcD oder auch mit
Lache aus einer nahen Miie oder MMatt; dem Pich
wird wie, gewöhnlich fein Lager aest>ent, dcr Graben wird
nach und- nach von dem Urin des Viebs, und von dem

Koth angefüllt, alles faulet darin«, uud wird zu einer

dikcn Brühe. Wenn nun das Vieh eine Zeitlang auf dem

Laier gestanden, und es mit Koth vermengt hat, so

nimmt man solches Gabelweife hervor, tunkt es in den

Kühegraben, fm'chlct es darin,, hin und her, daß der Koth
davon in den Graben fallt, das Stroh aber ganz naß wird,
Nnd so leget man es dann wicdtt^n unter das Vieh, und
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bedêkt dieses feuchte Lager mit troknem Stroh, fo daß

das Vieh troken zu liegen kommt. Auf diefe Weist kann

man, wo genugsam Stroh vorhanden ist, feinen Miststok

ungemein vermehren, ohne daß der Gülle etwas abgeht.

Wenn der Stall ausgemistet, und der Kühgraben geleert,

kann man nach Belieben den in demfelben gewefenen Brey

anwenden, entweder um de» trokenen Dünger oder die,

Gülle zu vermehren und stärker zu machen.

W Noch eine Ursache, warum die Quantität Streue, fo

man wöchenttich in Dung verwandeln kann, nicht

genau zu bestimmen möglich ist, liegt darinn, daß 2 Stük

Vieh, die bei einander in einem Stalle stehen, mehr

Streue erfordern, als wer« jedes derfelben allein stünde.

Die eingegebenen Berichte meldeten den wöchentlichen Ver.

brauch von 6« bis 120 und mehr Pfund verfchiedener

Gattungen Stroh: Ja man behauptet sogar, er steige ver.

mittelst des Kühgrabens biS auf die 20« Pf. Hingegen

läßt stch wohl bestimmen, wie sich die verschiedenen Gctt.

tungen Stroh gegen einander verhalten, und von welcher

man mehr, von welcher wan weniger brauche.

Die einberichteten Versuche zeigen folgende Verschiedenheit:

Ein einziges Stük Vieh, dem man wöchentlich

4, Bürden Korn, oder Gersten.Stroh, jede à 20 Pf., und

also 8° Pf. unterlegte, erforderte fünf dergleichen Bürden

von Haberstroh, und also ioo Pf. Hingegen von

Roggenstroh nur z Börden, und also nicht mehr als 60 Pf.

Nach einem andern Bericht von dem Zürcher-Sec, braucht

man den Sommer über bei dem grünen Futter, da das

Vieh beständig im Stall gehalten wird, Roggenstroh

4° Pf., Korn, oder Waizenstroh zc> bis 55 Pst, eben so

auch von Gersten und Haberstroh; Bohnenstroh, Erbsen,

Hroh und fogenannte Spelten, oder Riedgras^;5 Pfund.



Hingegen bei gutem troknem Wintersutter braucht

man Roggenstroh zo Pf., bei fchlechterem Wintcrfutter nuch

nur 28 Ps. ; Korn. Waizen. Gersten, uud Hnberstroh zz,

und auch nur 28Pf.z Bohnen, und Erbfenstroy und Rieb

28 bis 24 Pfund. Eine starke Bürde von Laub diente für

.2 Haupt Vieh bei einem Küharaben, nicht länger als z Tage.

Mit anderen solchen Materien, als Farrenkraut, Moos,

Tannreifer und dergleichen, läßt stch noch weniger ein be.

siimmtes Maaß angeben, weil ste im Gewicht gar um

gleich, bald nasser bald aber trokener sind.

Was nun ferner die Frage eMgehet: welche vott d,'è»

sen Materien allein die beste und vortheilhasteste setze,

so giebt man hier auf nichts anders acht, àls tvclchê von

allen diejenige seye, mit der man am meisten Mist ma«

chen könne; denn cs gehört nicht hièher zu untersuchen,

welche Gattung des Düngers dem eint» oder andern Gè«

wZchs oder Boden zuträglicher fetze. Wir wollen also erst«

lich sehen, welche von diesen Materien sm geschwindesten

in einen solchen Stand gebracht wird, daß man sie unteö

dcm Vieh wegnehmen, Nnd auf deN Miststok bringen

kann. Je öfter ich solche wegnehmen, und frisches Stroh

unterlegen kann, destomehr verbrauche ich von Icztercnu

I» diefer Absicht hat das Roggenßroh einen Nachtheil

gegen dem Korn, und Waizenstroh, auch andern Arten j
welche einen dünnen zarten Stengel haben, der sich leicht

zusammen dritten läßt, und Blätter die bald faulen; denn

weil es harte Stengel und Knoten hat, die sich nicht

leicht zufammen treten lassen, fondcrn wann sie niedergetreten

worden, wieder aufstehen/ und sich also das Wasser

und die Feuchtigkeit nichr wohl zwischen hinein sezen kanrij

so bleibt es troken und faulet desto länger nicht; ist alsö

«uch für den, der genug Stroh hat, und gerne viel Mist



machte nicht das vortheilhasteste; wohl aber für den,
der nicht viel Stroh hat, und mehr darauf sehe»

musi, daß er stch lange damit aushelfen kann. Vsn g'.ei.

cher Bewandniß ist auch das Bohnenstroh und das grobe

Ried, das ebenfalls fehr harte Stenge! hat. Ueberhaupt

laßt es sich zum Theil aus dem Gewicht, das von jeder

Gattung in gleicher Zeit unttrgestreut werden kann,
abnehmen, welches die mehr oder weniger vortheilhaste Art
scye. Je mehr man braucht, je vortheilhafter ist es. Die
zweite Eigenschaft aber, auf die man bei Schuzung diefer

verschiedenen Materien sehen muß, ist: welche von ihnen

giebt, in gleichem Gewicht genommen, mehr oder weniger

Dung? denn wenn mir «<?Pf. Korn, oder Waizcnstroh

nicht mehr Mist auswerfen als z«Pf. Roggen, oder Erb.
feustroh, so wären mir z« Pf. des leztern eben so vortheil.
haft als 50 Pst des erstern.

Aste beiden Betrachtungen zufammen genommen, zei.

gen, daß die erste der oberzählten Gattungen die beste stye;

nämlich das Stroh, und zwar das weisse besser als das

schwarze, Und von diesem wieder das Korn, und Waizeu.
siroh besser als Gersten, und Haberstroh, die zu kurz sind;

und diefe sind wieder besser als das Roggenstroh. Die
kurzen Materien hingegen alle sind schlechter, und unter

diesen sowohl Mieß (Moos) als aber vorzüglich das B«.
chenlaub darum sehr schlecht, weil ste gar lange nicht fan.
len. Eben fo ist es auch mit den Sägspähnen, die man

etwa im Nothfall braucht, und mit den «glen, (Abfall
von Hanf, und Flachsgenaeln) die daneben gar alle Kraft
schon im rofen (rösten, einweichen) verlöten haben.

Ferner fragt es sich noch: Ob, und wie man auch

ausser dem Stall den Mist oder die Gülle vermeh-

«en könn«?



Was erstlich die Gülle anbelangt, so bestehet eben dee

grosse Vortheil des Kühgrabens darinn, daß man vermittelst

dessen wohl zehnmal so viel, und dennoch gute und

kräftige Gülle machen kann, als ohne denselben. Denn

erstlich füllt man den Kühgraben wenigstens zur Hälfte

mit Wasser; diefes Wasser fault vermittelst des in dcn Graben

kommenden Urins und Koths so gut, daß es zu eine«

guten Brühe verdikct, die man fast mit der Schaufel

abstechen könnte. Diese Materie nun bringt man nicht fo

wie ste aus dcm Kühgraden kommt, auf die Güter; ste

wäre viel zu stark, fondern man braucht ste nur, um an.

dere Gülle zu machen. Sie ist der Hefel (Hefen) womit

andere Wasser gefäulct, oder die Mutter, wovon Gülle ge,

macht wird, so wie «pn Eßigmuttcr der Eßig. Man ha!

nämlich hin und wieder auf feinen Gütern verschiedene

Tröge oder Wasserbehälter, die man so bequem als mög«

lich mit Wasser anfüllet, und in diese tragt man was aus

dem Kühgraben kommt, damit folches den ganzen Wasser«

bchälter ansteke, und in eine faule Gährung bringe, bis

alles zu guter Gülle geworden ist: man bedarf nicht mehr

als zu fünf Theilen Wasser einen Theil dergleichen Ma.
Mie, oder auch wohl auf acht Theile Wasser nur einen

Theil; aber man muß diefe Behälter von Zeit zu Zeit

umrühren, ste vor frisch zufliessendem Wasser verwahren,

und besonders trachten, daß sie Winters nicht gefrieren,

sondern immer so viel möglich warm bleiben; denn nichts

befördert die Fäulung fo fehr als Wärme, deswegen <S

nicht undienlich ist, die Gülle — wenn man ste gerne bald

auf den gehörigen Grad der Fäulniß gebracht hätte — von

Zeit zu Zeit mit warmem Wasser zu begiessen, und sie

gleich darauf wohl verdckt zu halten. Hat man sonst be,

Mmere Mittel dieselbe zu.wärmen, s^wende man diese an.
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Wer mit genuestimen solchen GüllenZöchern nach Ber,

hältniß seines VieKs verschen ist/ der kann stch ungemein

viel Gülle verschaffen, so daß er fast immer wenigstens ein

BtbäÜer voll Hal, oder er kann nach Belieben es so ein.

richlcn, daß zu gleicher Zeit mehrere austragen kann; inS

besondere ist auch die Bequemlichkeit dabei, daß man mit

Verlegung werter Taufen (Butten) aus dem Kühgra,

ben auf entlegene Güter, solche ganz mic Gülle versorgen

kann. Es ist eine solche, Gülle noch kräftiger wenn etwas

Afche darein gesprengt worden, weil die Asche für sich selbst

ein guter Dünger ist. Man glaubt aber fälschlich? daß

die Asche etwas zur Gährung und Fäulung des Wassers

beitrage ; ste hindert diefeibe eher, weßwegen man sie auch

Aicht eher in das Güllenloch bringen soll, als bis die Gülle

Ufäult, und zum Austragen gerüstet ist.

Dies ist die Art, mit reichlichem Erfaz seiner Mühe?

tzen nasse« Dünger zu vermehren.

*) Man kann aber auch Jauche ohne viele Mühe
pflanzen, wenn fchon kein Vieh in der Nähe ist>
und dadurch seine .entlegenen Güter in Aufnahme
bringen. Wenn man nämlich in Laubkäferjahren?
das Insekt sammett, in heißem Wasser lövet, und
dänii das ganze Geköch in den Kasten ausleert.
Mit i/! Mütt Käfern kann man einen Kasten
der 5« Butten hält, in z Wochen gut machen.
Ferners wenn man einen Abtritt ob dem Kasten
anbringen kann. Mit Brenunesseln, Unkraut,
Disteln, mil Abgang von Kohl uno andern fetten
Wanzen sc. Will man diefer Jauche noch eine
besonders treibende Kraft geben, so mische man
Holz, oder TorfafcKe, oder Afche von verbrannten
Ra,en bei, oder Oehlkuchen. Die Jcmche dringt
man am schnellsten in Gährung, wenn man

i) wenigstens de» vierten Theil des Wassers
gesotten hat, oder das Küchenwasser hinleiten kann.

Sammler i. Heft. i«o^ (5)
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Auf mehrere Weist kann dcr trokene Dünger vermehrt

wenden, und zwar ersstns, wenn man genügsam Stroh
oder andere dienliche Materie hat. In diesem Fall wird
der Miststok, — so oft dcr Stall gesäubert nnd die Streue

darauf gebracht und ordentlich rcrzettltt worden, — mit
einem Drittel fo viel Stroh, als aus dem Stall frischer

Mist hinzugekommen ist, bedckt; welches einerseits macht,

daß der Miststok weniger vertrokntt, andrerseits aber wird
diese Streue nach und nach feuchr gemacht, und das

nächste mal da man den Stall säubert, mit frifchem Mist
völlig überdckt. Die Streue fault untcr demselben fo gut,
als wenn ste unter dcm Vieh gelegen hätte. Auf solche

Weise wird der Miststok um cincn völligen Drittel grösser

als er es blos von dem Stallmist geworden wäre.

!^ 2) Durch Beimischung des Abgangs von Thie.
ren, wenn es auch das Lokale gestallet von ganzen
verrekten Thicrm.

z) Beimischung von Menschen. Excremeuten.
Auf alle Arien von Boden taugt Jauche von

Kühe, und Ochstn. Ercrcmenren.
Pferdharn muß fehr lange liegen bleiben, ehe

er brauchbar wird, und dann ist er nur auf feuch«
> tem Boden von Nuzen. Hingegen mit Kühjauche

so vermischt, daß es nur etwa 1/4 der Maße aus,
macht, ist er aus jeden Boden anwendbar.

Die Kennzeichen daß die Jauche gut gefault
scye, ist der Gestank, das Entstehen von Wür,
mern, und die Farbe, weiche dunkelbraun feyn
muß. — -

Die Jauche ist ein trefflicher Dung für alle Arte»
von Booen und Pflanzen, felbst für die zärtlich,
stcn, nur daß man die leztcrn des Abends beaiessen

muß. Auch zu allen Jahrszeiten ist dieselbe brauch,
bar — nur muß mau stch hüten daß die Jauche
nicht etwa stark gefriere — am besten ist cs ste

ausjugiessen, wenn der Schnee sanft abfchmilzt,
da sie sodann in den Boden versiegt.
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Ferner kann der Miststok, auch vermittelst des Küh,

grab?ns vermehrt werden; denn wenn das Stroh aus dem

Stall auf die Miststätte gebrochs worden, so kann ma»

die Materie nus dcm Kühgraben ebenfalls darauf verstreuen,

um destomchr und kräftigern Dünger zu bekommen. Dies

ist besonders für diejenigen dienlich, die mehr auf troke.

neu als aber auf nasse» Mist oder Gülle bedacht feyn

müssen.
^ '

Eine vortrcjZiche Vermehrung deS Düngers ausser dem

Stall kann auch durch das Tannkris (Tannrciftr) erhal,

-ten werden, welches auch wirklich für Streue gebraucht

werden kann. Allein auch neben dem Stall darf es nur

«uf dem Miststok mit dcm Mist vermengt werden, so

vermehrt es dcnfclben nicht allein, fondern das harzichte fo

es mit sich führet löstt sich auf, und theilet dem Miststok

seine Kraft mit.
'

Wiederum kann man sich vermittelst des Miststoks,

ohne daß demfelben etwas abgehe, einen sehr guten fetten

Grund zuwege bringen wenn man — nachdem die Mist,

stätte ganz ausgefäubert worden, — den Boden derfelben

mit leichte? Erde mit Graspöfchen (Rasenstüken), mit

ausgelaugter Asche (die für sich selbst keine Dienste leistet,

bis sie ans andern Körpern wieder nahrhafte Theile a»

sich gezogen) und mit Schlamm aus Gräben oder Weyern,

etwann i bis s Schuh hoch beleget, fo daß erst auf diefe

Lage der Miststok zu stehen kommt. Zu dem Ende muß

aber die Miststätte felbst um so viel tiefer ausgegraben fcyn,

damit die Feuchtigkeiten in diese Lage eindringen und

«icht darüber weglaufen. Wenn bann diefe Materie ein

halbes oder ganzes Jahr unter dem Miststok gelegen hat,

so wird sie von demfelben fo wohl gefäulet nnd befruchtet,

daß sie den allerbesten Dünger für alle Güter abgiebt.
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Es läßt sich auch von den genannten Materien

ein eigener Miststok anlegen, den man fleißig mil Gülle

bcgicssen muß, besonders auch mit dem Wasser w dcn

Küchen und Waschhäusern abfließt, welches man sorgfältig

sammlcn soll; denn da es viele Unreinigieiteu, die zur

Nahrung der Pflanzen dienen, mit sich führt, und da

immer warmes Wasser hinzufficsset, fo giebt es eine der

besten Gülle».

Endlich kann man auch folche Materien, die gar

langfam faulen, als Gesträuch, Laub, Sägfpähne und

dergleichen, in Strassen legen, wo viel Vieh hin und her

gehet, und sie alfo zertritt. Wenn sie nun anfangen fau.

Icn, fchlagt man ste entweder zu Haufen, bis sie tüchtig

sind auf die Güter gebracht zu werden, oder man bringt

sie nach und nach auf den Miststok und vermengt sie mit

dem Stallmist.
»Die dritte und lezte der vorgelegten Fragen betrifft

»endlich das Weiden des Viehs auf der Brache und in

„den Stoppeln, als eines der grösten Hindernisse an der

»Vermehrung des Düngers.«

So viel ist nun leicht einzusehen, daß es mehr Dünger

geben muß, wenn das Vieh beständig im Stall bleibt,

als wenn es einen guten Theil der Zeit ausser demselben

zubringt, und während dessen, theils feinen Koth vertragt,

theils auch das Stroh nicht in Mist verwandelt. Denn

man muß sich nicht einbilden, daß derjenige Koth irgend

etwas nüzen werde, welchen das Vieh hin und wieder auf

Ackern oder Weidgängen fallen läßt; es ist fchon gesagt

worden und auch unwidersprcchlich, daß dcr Koth nur

dann einen guten Dünger giebt, wenn er gejäsen (gcgoh,

ren) hat, aber auf dem Feld kann er nicht jâfen, son.

dcm er verdorret und troknet ganz an der Sonne aus,
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und hat also nicht die geringste Wirkung, sondern geht

verloren.

Deßwegen hat schon mancher, der den Versuch gemacht

sein Vieh im Stall zu behalten, stch sowohl dabei befnn,

den, daß er stch hernach nicht mehr entschließen können,

es wiederum aus die Weide' zu lassen, indem er gesunderes

Vieh, mehr Milch und noch viel mehr Mist bekommen,

wodurch er in dcn Smnd gestzt worden, alle seine übri,

gen Güter in bessere Aufnahme zn bringen.

Was nun einem oder etlichen mö lich und so nüzlich

gewesen, das,^ sollte es auch mehrern, ja fast allen seyn.

Daß aber die Stallfütterung nicht allenthalben eingeführt

ist, daran ist nichts anders Schuld, als: Erstens, daß

man gern beim alten bleibt, weil einem jede Neuerung

mühsam vorkommt bis man daran gewöhnt ist. Zweitens;

weil man glaubt, bei der neuen Einrichtung, wenn man

das Vieh im Stall behielte, könnte man nicht so viel Vieh

halten, weil es am genügsamen Futter und Stroh gebräche.

Und endlich auch, weil man glaubt das Vieh bleibe nicht

so gefund, und gebe weniger Nuzen, als wenn es auf den

Weiden herumlaufe.

Von Kiefen Einwürfen allen, die bei genauer Unter,

suchung keinen genügsamen Grund haben, ist keiner so

schwer zu überwinden, als der erste.

Man mag denen Leuten die fest glauben, es scye

nichts gut, als was die Alten gemacht haben,
predigen und die Sachen so deutlich vorstellen als man

will', ste glauben nichts, und denken bei stch selbst: wenn

das was man ihnen rathet, so gut wäre, «ls man sage!,

so hätten es die Alten auch so gemacht. Sie glauben

«llo nicht daß das, was man ihnen neues anrathct, gut

sey. Darum folgen sie auch nicht. Indessen bleibt doch
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.noch ein Mittel übrig, dergleichen Leute zn überzeugen,

nämlich wenn man ihnen Beispiele zeiget, von solchen

Bauernhöfen, die zu der Zeil dn man weidete in wei^
schlechter« Stand waren und weit weniger Vieh erhielten,

als ste dermalen erhalten, da man das Vieh blos im Stall
ernährt.

An Beispielen hierüber fehlt es gar nicht; damit aber

die Gesellschaft felbst ein solches aufweifen könne, hat ste

sich Mühe gegeben, seit einigen Jahren einen verfallenen

Hof in Aufnahme zu bringen, und solches meistentheils

nur vermittelst Einführung der Stallsütterung und sovgfa.

mer Bcharwwng des Mistes zu weqe gebracht. Durch
Befolgung dieser Anleitung ist der Hof des Jakob Hoz bei

Hottingen fo emporgekommen, daß schon mehrere nach sei,

nem Beispiel dem Weidqanq entsagt haben.

Nebst dem ist die Mühe bei der StaUst'itternna bei

weitem nicht so groß als man denkt ; es kommt dabei blos

auf Gewohnheit an, und wäre die Arbeit noch grösser,

so gewänne der Bauer doch damit; denn Stallsütterung

trägt ihm so viel ein, als ob er noch ein Stük Gut mehr

hätte. Dies wollen aber viele nicht gelten lassen, und sagen

— mit dem zwetien Einwurf: — die Aufhebung des Weid,

g-angs stye schädlich.

Obgleich man darthun könnte, daß der Weidgang,
auch den am besten eingerichteten Almcinden —

den meisten Orten zum Nachtheil gereicht, so reden wir
hier nicht von allen Arten desselben, und behaupten nur,
es wäre besser, weun kein Vieh auf die Brach - und Stop,
pelweiden gelassen, fondern anstatt derselben im Stall ge.

füttert würde. *)

Zwar haben wir bisher den Inhalt dieser AbHand,
lung weder abgeändert noch beträchtlich verkürzt.



Dagegen wendet man nun ein: man habe nicht genug

Futter. Uud es ist auch wahr, daß man etwas mehr

Futter brauchet; allein wenn man zeigen kann, daß man

vermittelst dcr Stallfüttcmng auch mehr Futter gewinnt,

ja noch mehr als man um deswillen nöthig hat, so ist dcr

Einwurf gehoben.

Die, welche meinen, es bliebe ihnen kein Futter auf
dcn Winter mehr, wcnn sie das Vieh im Sommer nicht

auf die Weide fehlten, fondcrn cs im Stall füttern müß,

ten, bedenken nicht daß'in leztcrm Fall die Tragbarkeit der

Wiesen erstaunlich vermehrt werden kann, so daß eine

Wiest die man nur heuet nnd emdct, viermal kann gemâ,

het werden, wenn man derfelben nachHilst, und sie nach

jedesmaligem Mähen, mit guter Gülle beschüttet. Wenn

nun das Vieh im Stall behalten, und mit der Gülle nach

obiger Anleitung verfahren wird, fo bekommt man reich«

lich fo viel Futter als man nvihig hat, um das zu erstzcn,

was am Weidgang abgehet. Insbesondre ist dieses leicht

an solchen Orten zu erhalten, wo auch sogenannte Brach,
wiesen in der Stoppelweid mitbegrissen sind, die man
des Jahrs nur einmal abmähen darf, die übrige Zeit
aber der Weid offen lassen muß. Dergleichen Wiesen

könnten vermittelst der Aufhebung des Weidrechts
um fünf und mehrmal erträglicher gemacht werden,

uny alfo weit mehr Vieh im Stall ernähren, als wenn
es auf ihnen zur Weid geht. Ueberdies bekommt man
vermittelst der Aufhebung dcr Brach, und Stoppelweide

gleichsam ein Drittel Land mehr, indem man im dritten

Hier aber, da die Weide auf der Sommerbrache
unser Land weniger intéressât, fassen wie nur das
allgemeinere zufammen.
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Jahr seine Felder nach Belieben anbauen kann, und da,
selbst Eiper (Ewarstte) und andere Pflanzen, die dem

Vieh zum Futter dienen, oder andere Früchte ansäen

kann, wobei man vieles gewinnen muß.

Neb ndem aber muß man auch eigentlich erwägen?
wie viel Futter das Vieh aus dem Wlidnang genieße,
das man also auf andere Art crfezen müßte, wenn man
das Weid.'n ausheben wollte Man bildet sich gewöhnlich

den Vortheil dieser Weiden weit grösser ein, als cr wirk,
lich i

Hierüber enthaltet die Schrift, fo den ersten PrciS

erhalten, eine ausführliche Berechnung, welche zeigt, daß

in der Gemeind Marthalcn jeder Bcsizer zweier Ochsen

nur 816 Pf. Heu mehr brauchte, um sie während 55

Tag des Wcidgangs im Seall zu füttern. Könnte er

dagegen vo» dem Land, das er nicht anpflanzen darf,
nur eine halbe Juchart mit Esparsette ansäen, so bekam

er sicher i6 Ceatner Heu, und schnitte er sie in die^Krippe

ab, noch mehr. Unter den Vortheilen, die er obendrein

hätte, ist ausser dem Dünger auch der, daß — nach der

Bemerkung eines Akersmannes — die Ockstn auf der

Weid abgematteter und untüchtiger zur Arbeit werden,
als wenn man sie braucht und im Stall füttert; fernem

auch werden sie fetter bei dcr StalZsütterung. Eine Kuh
brauchte in dieser Gemeind in der Zeit von 24 Wochen

nur 84« Pf. Heu mehr, um im Stall gefüttert zu wer,
den, welches durch Anpflanzung eines Biebings der Weide
Mit Esparsette oder anderm Klee gewonnen werden könnte;
»nn man bekäme gewiß 84 C-'ntner Heu darauf. Beim
Weidqang hingegen wird viel Gras vom Vieh zertreten,
die Kühe ermüden stch auf ihm, und geben weniger Milch
«nd Schmal,, auch schlechter« Aufwuchs als im Stall',



wo ihnen das Futter besser anschlägt; endlich rechne man,
wie schon oft gesagt, dcn Verlust des Düngers dazu. —
Von der Schaf- und Schweinzucht hat diese Gemeind zu

wenig Nuzen / als baß man ihretwegen die Brachwcide
beibehalten sollte. — So weit die Preisfchrist.

Aus dem bisherigen erhellet, daß durch Anbau deS

Landes, das Futter, fo man an Wcidgang verlöre, reich,

lich ersezt würde. Wendet man nun ein, Man würde
nicht genug Streue haben, wenn die Stallfütterung das

ganze Jahr dauerte, fo ist oben gezeiget worden, wie man
sich in Ermanglung dicfer Materie zu verhalten, und vor,
nehmlich aus die Vermehrung des nassen Düngers, oder
der Gülle zu sehen habe; und auch, welche verschiedene

Materien zum nnterlegcn gebraucht werden können. Es
ist denn aber auch vermittelst der Anbauunc, des BodenS
der sonst nur geweidet wurde, leichter mehr Stroh zu
bekommen.

Es verdienet aber auch hier angemerkt zu werden,
daß in unserem Land viele nasse, sumpfigte Orte anzu,
treffen sind, die mit weniger Mühe zu den vortreflichsten
Stükcn Land könnten gemacht werden, wenn man ste zu
Streu,Niedern anlegte. Die Gesellschaft wird sich eine

Freude daraus machen, folchen Landleuten oder Gemeinden,
die so etwas zu unternehmen den Anlaß hätten, Mittel
und Wege zu zeigen, wie solches am leichtesten und mit
den wenigsten Kosten zu Stand gebracht werden könnte;
so daß auch diesem Einwurf oder Hinderniß aus mancher,
lei Weife kann begegnet werden. Was den Einwurf, als
seye die Stallfütterung dem Vieh nicht so gesund, anbe-,

langt, fo ist es gewiß, daß man gerade die Ausbreitung
der Viehbrestm (Viehseuchen), so wie viele Krankheiten,
die auf ungeMben Weiden, von schlechten Wassern oder
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dergleichen herrühren, am ehesten durch Stallfütterung

vermeidet. Wie man das Vieh behandeln müsse, damit

ihm diese wohl anschlage, gehört nicht in die gegenwärti.

ge Abhandlung.
Ueberhaupt also stehet man, daß es seine Richtigkeit

damit habe, wenn man behauptet es wäre vortheilhaf,

ter, das Vieh im Stall zu halten, als solches auf die

elenden und mageren Weidgänge zu treiben; und daß es

hiemit wohl der Mühe werlh stye, daß ganze Gemeinden

reiflich nachdenken und überlegen, was ste diefer Weiden

halber für bessere und nüzlicherc Einrichtungen und Ver,

vrdnungen unter einander machen wollen, und wie ste

den hiebe; zuerst ausstosscndcn Hindernissen begegnen kön,

nen. Es stnd in allen Gegenden und Gemeinden fo viele

verständige Leute, die den Vortheil wohl einsehen, und

im Stand stnd, gute Einschläge zum allgemeinen Besten

zu geben und zu zeigen, wie die Sachen nach und nach

auf einen bessern Fuß können eingerichtet werden, daß

Niemand dadurch beschädigt, Niemand übereilet, und

ihm dadurch die Abänderung allzu schwer gemacht werbe.

Der Gemeinde Dachsen war das Wohlgemeinte in

diesen Räthen der physikalischen Gesellschaft so einleuchtend,

daß ste sogleich darüber berathschlagte und die Sache er.

wog. Sie fand: daß durch den Wcidgang — nebst Ver,

Zuft des Düngers — die Obstbäume vom Vieh verderbt,

die Wasserleitungen zertreten, die Zäunungen umgerissen

würden. — Ferner erkannte sie aus Erfahrung, daß auf

dem riedichten Theil ihrer Weiden, die Kühe abnehmen,

mager und krank werden, weil in den Löchern die ste

stampfen, sich ein ungesundes Wassr sammelt, das von

ihnen in der Hize gesoffen wird. Dagegen benuzt sie jezt

diesen sumpfichten Boden besser zu Torf. Endlich sah sie



ein, daß ihre Nadclwaldunqcn von dcm Vieh zu Grunde
gerichtet werben, da dicscs die jungen Bäumlein abfrißt,
so daß nur Krüvv'l daraus werden, und daß in den Ei,
chenwälderu die Schweine mehr Unheil stiften, als ihr
Nuzen deträgt; denn ste reisten die Wurzeln auf, und zcr»

stören das junge Holz. Aus diesen vernünftigen Gründen

hat ste den Weidgang völlig aufgehoben, und die

Stallfütterung eingeführt.

Seitdem die phystkalifche Gesellschaft diefe Anleitung
bekannt machte < hat stch die verbesserte Landwirthfchaft
iib-r dcn ganzen Kanton Zürch verbreitet, welches den

dortigen Landleutcn und der berühmten Gefellschaft

zu gleicher Ehre gereicht. Diefe wußte durch ihren

treuen Rath das Zutrauen eines Volks zu verdienen,

welches ihn seinerseits weder aus Vorurtheil verwarf,
noch ans Leichtsinn verachtete. Dadurch hat es aber auch

seinen Wohlstand gegründet, und zwar vornehmlich

durch den Gebrauch der Gülle. — Nunmehr wendet

jeder Bauer seinen größten Eifer auf die Vermehrung
derselben; hat seine Güllenkäffen in der schönsten Orb.
mina, und weiß gar wohl die Gründe anzugeben, warum
er lieber seine Wiesen mit Gülle als mit Mill düngt. Er
sagt : «Mit wenigem Dung kann ich viel Gülle machen;

sie dringt gleich in die Erde, und geht nicht durch Aus.
troknen an der Sonne verloren, wie jener; man kann sie

über das ganze-Gut weit gleicher vertheilen, dahin,
gegen der Mist immer brokenweis beisammen bleibt; und

gegen alles Ungeziefer in der Erde ist ste das beste Mitte!."-
Endlich «och haben dicfe fleissigen Landlente durch Ersah,

rung gefunden, daß eine Wiest, die feines Gras trägt,
vst durch deu Mist gröbere, schlechtere Grassone,, be.
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kommt, derm Saamen häufig in ihm enthalten find.'

Dieser nachtheilige Umstand wird sich hingegen nie bei ei,

ner wohlgesaiiltcn Gülle ereignen.

Weil ihre Güter meistens an Halden liegen, fo haben

sie sich gewöhnt, die Gülle auftragen. In andern

ebenen Ländern führt man ste in kleinen Fässern oder äh»,

lichen Gesöffen aus Schubkarren in die Güter, stekt dann

vorne einen durchlöcherten Ansaz — wie an einer Garten,
sprize — daran, und begießt so die Wiese. —

Durch solchen Fleiß gewinnt der Zürcher von seinem

sehr mittclmässigen Boden (er ist weit schlechter als der in
unserm Land), bei einem kleinen Gut, weit mehr als ein

uufleissiger Landmann, der dreimal so viele Güter hätte.

Auch sieht das Land aus wie ein Garten; denn Jede«
'

darf den Anbau seiner Grundstüke so hoch treiben als er

will, und verliert seine landwirthschaftlicbe Freiheit durch
keinen Wcidgang. — Daher ist dort jedes kleinste

Pläzchen benuzt. — Da hängen keine Stauden über die

Strassen herein, — die Güter sind mit wohlqeschnittenen

Heken umschlossen z denn de« Bauer weiß, daß diese daucr.

hastcr, sicherer und wohlfeiler sind als hölzerne Zäune,
und den Boden weder aussaugen, noch überschatten wie

sonst das wilde dike Gestände thut. — Da sieht man

nicht die größten, schönften Flächen, unter dem

Namen «Allmein den, magere Wiefen oder

Auen," zu ewiger Unfruchtbarkeit verdammt. — Aller
Boden tragt fo viel Nuzen, als man ihm abgewinnen

kann! — Da wohnt aber auch — eben des we.
gen — ein wohlhabendes Landvolk in schönen reinlichen

Häusern, und jeder Zweig der Gewerbe ist in Flor. —
Jch wünsche meinem Vaterland, daß diese blühende

Laudwirchschas: eines benachbarten Kantons ihm zum
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Muster diene / und seine Nachciferung weke, da es ihm

so leicht — durch achtsame Thätigkeit —

gleichkommen könnte; — ja, ich wage sogar zu hoffen, daß —

gleich dem verbesserten Weinbaue auch die übrigen

landwirthschastlrchcn Kenntnisse dcr Zürcher allmälig bei

uns Eingang sinden werdcn, wenn nur einsichtsvolle Män,

ner sich nicht abschreken lassen, durch ihr Beispiel al.

lenrhalocn voran zu gehen. — Wahrlich, dcr Landmann

hat zwei grosse Kapitalien: Verstand und Fleiß;
aber er muß beide anwenden!

I. U. S. S.

Fragttzente zur Beschreibung des UntereNgaöins.

(Von Herrn Pfr. L. Pol.)

V o r b e r i ch t.

Die ehemalige Gesellschaft landwirthschastlicher Freunde

in Bünden — unfere Vorgängerin — hatte sich zu einem

Hauptzwek vorgenommen; möglichst genaue Be sch rei.
bung en der einzelnen Theile des Vaterlands zu jam,

mcln; denn sie suhlte, daß ihre Vorschläge nur in sostine

Anwendbarkeit nnd Zutrauen erlangen könnten, als sie stch

auf die genaueste Kenntniß aller Lokal-Eigenschaften und

Bedürfnisse des Landes gründen würden.

Sie stzte deswegen im Jahr 1781 einen Pecis über

diesen Gegenstand aus, und erhielt späterhin von Hrn.
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